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Hüftschwung für die Ewigkeit
Erst will ich hin, bin ich da, will ich weg. Nicht wegen der 
Musik. Wegen der Leut. Die Leut am Konzert, die können 
sich vielleicht benehmen. Immer bei so Ansammlungen. 
Man müsste sie konsequent meiden. Meiden müsste man 
sie konsequent. Konsequent meiden müsste man sie. Sie 
müsste man konsequent meiden. Okay, schon gut.

Montagabend in einem Konzertlokal in Zürich. Müde, 
und halb krank. Ich denke an eine heisse Wanne. Zum 
Glück ist meine Freundin dabei. Wir bleiben hinten beim 
Ausgang. Oder Eingang, je nach Perspektive. Keine Lust 
auf Gedrängel, keinen Bock auf Riesen vor mir. Wer kennt 
es nicht: Man hat sich ein tolles Plätzchen ergattert, freie 

Sicht auf die Bühne, da 
windet sich von hinten je- 
mand Reihe für Reihe nach 
vorne und bleibt direkt vor 
der eigenen Nase stehen. 
Wir beobachten all die Pär-
chen, die hereinströmen. 
Freundinnen, vereinzelt 
Jungsgruppen. So ist das 
eben bei einem deutschen 

Liedermacher, der melancholische Texte trällert. Er legt 
los. Schon bei den ersten Songs setzt er immer wieder aus 
und lässt das Publikum singen. Will er sehen, ob die 
Schweizer brav seine Texte gelernt haben? Hat er selber 
nicht so Bock? Die Dreier-Gruppe hinter mir gibt alles. 
Jede Silbe, jede Betonung kennt man. Ich hör also dem 
Mädchenchor hinten zu, die Songs singen, die ich genauso 
kann. Ich will sie aber von ihm hören, deshalb bin ich hier. 
Neben mir versucht eine Besucherin Fotos mit dem Smart-
phone zu machen. Wieso will man ein Bild von einer be-
leuchteten Bühne mit einer schwarzen Silhouette? Es 
könnte Jon Bon Jovi oder Roland Kaiser sein. Die Bilder 
sieht man sich eh nie wieder an.

Dann das berühmte Konzert-Ende: 
Das Publikum ruft Zugabe, die 
Musiker verschwinden von der 
Bühne, doch es werden Gitar-
ren hergerichtet. Kommen sie 
noch mal? Klar! Es gibt eines 
der bekanntesten Lieder als 
Krönung. Danach ist Schluss. 
Die Besucher schlendern 
aus dem Saal. Zeit, nach 
Hause zu gehen, ist ja 
Montag. Das Arbeits-
gspändli, das man traf, 
sagt weise: «Wartet, es 
geht noch weiter!» Tat-
sächlich, er tritt wieder 
auf die Bühne und haut – 
ohne Witz – mindestens 
noch mal sechs (!) Lieder 
raus. Wir tanzen und sin-
gen mit (nur beim Ref-
rain!). Zum Glück ist der 
Mädchenchor schon weg! l

Ich möchte nicht, dass 
ihr seine Lieder singt
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Wieso will man ein 
Bild von einer  

beleuchteten  
Bühne mit einer 

schwarzen  
Silhouette?

«Ich war hin! ... 
und! ... weg!»  

Der Kabarettist 
Bänz Friedli ist seit 
Jahren ein grosser 

Verehrer des  
US-Sängers  

Elvis Presley.
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Am 27. Februar feiert Kabarettist Bänz Friedli (53) Premiere 
mit seinem Programm «Was würde Elvis sagen?». Hier erklärt 

er, was es mit seiner Obsession für den King auf sich hat. BÄNZ FRIEDLI

schwung für die Ewigkeit 

Im Sun Studio in Memphis traf es 
mich wie ein Schlag: Welch ein 
Musiker, welch eine Umwälzung! 

Es steht noch da, das alte Mikrofon: 
das silberne Shure 5-5 mit den seitli-
chen Rillen, mittels dem ein gewisser 
Elvis Aaron Presley am 18. Juli 1953, 
gerade 18-jährig, seine erste Aufnah-
me machte. Und als an dem Original-
schauplatz nun diese Klänge aus den 
historischen Boxen röhrten und auf 
einem Schwarz-Weiss-Schirm Elvis’ 
erste Fernsehauftritte zu sehen wa-
ren – «Hound Dog», «All Shook Up», 
«Jailhouse Rock» –, begriff ich mit 
 einem Mal: Dieser Mann hat die Pop-
kultur geprägt wie kein anderer, er 
hat alle Musik beeinflusst, die nach 
ihm kam.

Ich war hin! … und! … weg! Die-
se Wucht, diese Unschuld, diese … 
Erotik wäre untertrieben. Es war 

purer Sex. Es war die schiere Re-
bellion. Es war alles, was Gott 

verboten hatte. Elvis entfessel-
te das prüde Amerika. Und 

später die Welt. Ein Hüft-
schwung für die Ewigkeit.

Als ich in Graceland das 
Grab des King besuchte, 
begingen Fans gerade 
dessen 20. Todestag. 
Windräder, Kränze mit 
Trauerschleifen, ein Blu-

menmeer. Und mitten-
drin Menschen jeden Al-

ters, in Tränen aufgelöst. Die 
Verehrung für Elvis, wurde ich 

gewahr, ist eine Mischung aus Kitsch 
und Religion. Doch längst hatte sie 
auch mich ergriffen.

Wenn ich auch nicht ahnte, dass ich 
ihm mal ein ganzes Kabarettpro-
gramm widmen würde. Man könnte 
meinen, ich wollte mich mit seinem 
Namen schmücken. Aber was für ein 
Schmuck wäre das denn? Die meisten 
Leute haben nur den gealterten Elvis 
in Erinnerung, den fetten Las-Vegas-
Elvis, die Karikatur. Den tabletten-
süchtigen Waffennarr mit Verfol-
gungswahn, der in der Nacht auf den 
16. August 1977 einen Cocktail aus 
neun Antidepressiva, Schmerz- und 
Schlafmitteln zu sich nahm und dann 
am eigenen Erbrochenen erstickte.

Der arme Kerl. Er war zuletzt nicht 
mehr bei Trost. Auch das nahm er 

 vorweg, das traurige Ende und den 
frühen Tod, den nach ihm andere sen-
sible Hochbegabte erleiden würden: 
Kurt Cobain, Amy Winehouse, vom Er-
folg überfordert, vom Leben verstört.

Schicht um Schicht gilt es von dem 
tristen Abziehbild wegzukratzen, zu 
dem Elvis Presley geworden ist. Es 
gilt, die Sicht auf den jungen, unend-
lich talentierten Burschen freizule-
gen, das blanke Genie. Diese Stimme! 
Diese Urkraft! Was er bewirkt hat? 
 Alles, befand John Lennon. «Before 
anybody did anything, Elvis did eve-
ryhting», sagte der Beatle. Elvis hatte 
alles schon getan, alles erfunden: die 
wilden Konzerte, den Fankult, das 
Merchandising, das Live-Konzert in 
Mondovision, ja, sogar das Come-
back. Seine Karriere war proto typisch 
und bleib beispiellos. Niemand hat 
mehr Platten verkauft als er.

Elvis riss im rassengetrennten 
Amerika die Schranken nieder
Womöglich erzählt mein Programm 
von einer Obsession. Ich suchte in Tu-
pelo, Mississippi, die Stelle auf, an 
der einst die Krippe von  Elvis stand, 
ich sprach mit dem schwerhörigen Al-
ten, der ihm 1946 für 6.95 Dollar die 
erste Gitarre verkauft hatte, ich sass 
bei seinem Entdecker, Sam Phillips, 
auf der Couch, sprach mit Presleys 
bestem Freund, seiner Tochter, sei-
nen vermeintlichen Feinden: den 
schwarzen Bluesmusikern aus Mem-
phis. Und was sagten sie? Dass sie 
ihm unendlich dankbar seien. Denn 
Elvis, der sich schon als kleiner Jun-
ge in die E Street Baptist Church ge-
schlichen hatte, weil er den schwar-
zen Gospel so mochte, brachte die af-
roamerikanische Musik als Erster ans 
weisse Radio und riss  damit im streng 
rassengetrennten Amerika Schran-
ken nieder.

Gewiss, «Was würde Elvis sagen?» 
handelt nicht nur von ihm. Es geht 
auch um digitalen Datenirrsinn,  
um Rüstungsexporte, Klimawandel, 
Fussballhooligans und das Älterwer-
den. Weil Humor, finde ich, eine erns-
te Sache ist. Gewidmet aber ist mein 
Programm dem King of Rock ’n’ Roll. 
Natürlich ist das anmassend von mir. 
Aber aus Liebe darf man auch Dumm-
heiten begehen. l




